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Oben links: Grossmutter Julie  mit Anselma und Hildegard, rechts: Urgrosssmutter Helene Dressler

Schätzungsweise um 1916

Im rechten Bild: etwa 1935, Selma mit Rudi und Cousin Gerhard Krause der schon im 19ten Lebensjahr dem Kriege zum Opfer fiel. 

Vorwort vom 01.03.07

Meine Erinnerungen an den Ortsteil Marienbergs, der meine frühe Kindheit prägte, nach gut sechs Jahrzehnten heute von hohem Baumbewuchs verhüllt, nur noch Legende ist. 

Hauptsächlich gebürtige Marienberger und Zeitzeugen: Kaulfuss Ottl vom Oberdorf, “unser Ander-Geschwisterkind “ (Verwandtschaft über die Großeltern), Pfeiffer Arno aus dem Pochloch sowie etliche Andere, halfen mir beim Auffrischen der Vergangenheit. 

Diese Niederschrift ist gewidmet meinen Cousins, sowie allen Familienangehörigen und Nachkommen, die sich für unsere gemeinsamen Altvorderen und deren Lebensweise interessieren oder sich noch erinnern können. 

Wie z.B. meine Cousine Lily (Väterlicherseits), welche 5 Jahre älter als ich und zumal schon  auf die 80 zugehend, aus Paris zu Besuch kam und spontan noch einmal den Ort, einer ihrer wohl eindrucksvollsten Jugenderinnerungen sehen wollte. Sie war aber dann echt enttäuscht, denn leider ist hier alles mit Wald und Busch zugewachsen und fast nichts erinnert mehr an  damalige Verhältnisse.

Nicht ganz ohne solcher Anregungen, Nachfragen und ein paar alten Bildern entschied ich mich die geschrumpften Erinnerungen aus meiner Kindheit wieder auferstehen zu lassen und so festzuhalten.

Der Anlass, sich ernsthaft mit der Vergangenheit zu beschäftigen kommt ja vielfach erst wenn keiner mehr da ist, der davon authentisch berichten könnte. Meistens wird eben erst dann nachgefragt, wenn es schon zu spät ist. Das ist mir zuletzt wieder anlässlich des Begräbnisses unserer Tante Hilde bewusst geworden.-Die zu sich selber immer sehr streng war, aber überaus gutmütig und fleißig, wurde in Ihrem Leben überhaupt nicht vom Überfluss verwöhnt. Doch überlebte sie trotz der unerbittlichen Nachkriegsjahre und ihrer scheinbar schwächlichen Konstitution alle drei Geschwister in 98 schweren, aufregenden und erfüllten Jahren.

Durch Erikas Schwiegersohn Ralf bekam ich dankbarer Weise auch noch ein Uraltbild unserer Urgroßmutter mit Enkelinnen Hilde und Selma. Mit den Familienbildern wurden mir die Begegnungen und Erzählungen die ich in der Kindheit so aufgeschnappt hatte wieder lebendig und es regte mich an, als derzeit Sippenältester und Enkel über unsere verflossene Marienberg-Stamm-Geschichte nachzugrübeln

Wie konnten unsere Vorfahren vielerorts an so entlegenen Stellen und Winkeln und in diesen Höhenlagen sesshaft werden? Etwa zur Zeit der in den Isergebirgswäldern entstehenden und nach Holz lechzenden Waldglashütten? Gewiss war es so wie`s mir mein - für mich immer so vorbildlicher Onkel Burghard - geschildert hatte. 

Nach seiner Erkenntnis kamen die Siedler aus Gegenden der damals noch unterschiedlichsten deutschen Fürstentümer und wurden hier so angesiedelt, dass man ihnen ein Stück Wald zuteilte, wo sie sich durch Rodung eine Bleibe und ein bescheidenes Auskommen sichern konnten. Nur so lässt sich auch erklären warum die Häuser so zerstreut und manchmal an den unmöglichsten Stellen entstanden sind, ganz im Gegensatz zu den Siedlungsgebieten in bewohnbareren oder fruchtbareren Gegenden Böhmens oder sonst irgendwo. 

Unter den Siedlern waren z.B. sicher auch manche bis aus der damals bitterarmen Vulkaneifel. Onkel Burghard überzeugte mich anlässlich meines Besuches in Ahrbrück 1965, indem er mit mir nicht nur zu den Naturschönheiten wie den Eifel-Maaren fuhr, sondern auch die Namen auf den Gräbern einiger Friedhöfe zeigte; da waren Reihenweise Mitlehner, Hollmann, oder Effenberger und andere Namen, die hier in unserer Heimat auch häufig vorkamen.

Meine Kindheitserinnerungen vom "Haus am Jirmesberge" Nr. 112

Ganz oben am Marien-Berge wo der Weg zu den Marienberger Bauden und in das schier endlos scheinende Waldgebiet des Isergebirges eintaucht, da liegt auch - gut von der Strasse sichtbar - das Forsthaus. 

Nicht weit dahinter das ehemalige Hegerhaus, daraus die Dresslers stammten. Aber Großmutter war nach überkommener Sitte bekannt als " Heger Tonls Julie" .

Zwischen hier und dem Jirmesberg, mit dem damaligen Haus Nr.112 - das sie wohl geerbt hatte - floss und fliesst das "Pochflössl" hinab durch`s Pochloch.

Es entspringt in der Planie unter den Steinkoppen und zieht entlang der am höchsten gelegenen Häusergruppe, am oberen Ende des Jirmesberges - der Schefflecke - zu Tal und rauscht dann mit immer grösseren Gefälle dicht unter der Bühne des ehemaligen Waldtheaters und an den Pochloch-Häusern vorbei und dann unter der Marienberg-Josefsthaler Strasse hinunter ins "Waberloch".

Vom Hause am Jirmesberg, welches das Bild mit "Heger Tonls Julies Selmas Rudi" und meinem Reichenberger Cousin Gerhard Krause zeigt, führte ein gewundener, ausgetretener enger Fußweg zwischen Gesträuch und "Heidelbeericht", oberhalb Bartls Haus vorbei , hinüber zu dem steilen Schefflecke-Fussweg und über`s Flössl zum Eingang ins Waldtheater. Dann ganz nahe vorbei an den Sitzreihen mit Holzbänken und aufwärts aus dem Wald durch den Hintereingang über eine Wiese zum Forst- und zum Hegerhaus.

Dort musste auf der Hegerwiese das Heu gemäht werden.

Ganz nebenbei gab es dort auch die schönsten Heidelbeeren und herrliche Steinpilze und Rotkappen. Daselbst war es aber gar nicht ungefährlich, auch die Kreuzottern hatten dort Ihr Revier und mussten erst mit sehr viel Umsicht von Ihren sonnverwöhnten Ruheplätzen auf den "Steinrücken" verscheucht werden.

Nach dem Dörren musste das "Futter" dann mit einer "Raper" (Leiterschubkarre), jonglierend durch die recht holprigen und "ausgelatschten" gewundenen Fusspfade, zurück auf den Jirmesberg abtransportiert und dann für die Winterfütterung und auch zur Wärmedämmung - unter dem Dach gestopft und verstaut werden.

In der selben einsamen Hanghöhe, ein paar Schritte weiter stand und steht noch das Nachbarhaus - vormals bei Hanischs. Das Haus der Grosseltern war dann wohl irgendwann verfallen oder abgebrannt. 

Auf der Brandstelle durfte dann neu gebaut werden und so ist da ein Häuschen mit der neuen Haus Nr.805 enstanden. 

Allerdings hat die Stelle - seit der Aufforstung in den Nachkriegsjahren - jetzt mitten im Walde - trotz der noch größeren Abgeschiedenheit - so scheint es mir - bei weitem nicht mehr den damaligen natürlichen Kultur- und Erlebniswert, den es seit der Urbarmachung der Landschaft, in der freien Umgebung , mit der weiten Aus- und Übersicht und der Bepflanzung, samt Obstbäumen und der kärglichen Land-und Viehwirtschaft zwischen den vielen" Steinrücken", sowie der weitläufigen Nachbarschaften je hatte .

Das Geburts- und- Heimathaus unserer Elternteile war nur über steile Fusswege erreichbar und meines Wissens, das Erbteil von Großmutter- Julies Seite, (Heger-Tonls-Juli). Dahinter befand sich auf gleicher Höhe nur noch das Haus der Hanischs, deren vormalige Bewohner war die Familie Braun. Diese zwei hangobersten, nebeneinander gelegenen Behausungen, waren allein auf halber Höhe noch weit unter der ganz droben am Waldrand sehr abgelegenen und einsam thronenden "Scheffelecke" und der sich dahinter ausbreitenden Planie,

Dahinter ein steiler Bergweg mit vielen „Abschlägen“(Querrinnen) der auch heute noch vom Waberlouch“ übers “Pochlouch“ zum ehemaligen Waldtheater und zu Pfeiffers, (Thomas Ella und Reinhardt) und vorbei “ei die Scheffelecke zu Thomas Alfons“- Arnos Onkel und damaligen viel bewunderten Schifahrer-Ass führte. Auch die jungen Pörners waren schon beachtliche Schi-und Rennfahrer, wie auch meine Mutter, von der ich dann auch die Langlaufschier noch geerbt hatte.

Die umliegenden steilen Wiesen, mit den vielen "Steinrücken" (zur Feldgewinnung auf Haufen zusammen gesammelte Steine), wurden mir bis zu meinem achten Lebensjahr zur zweiten Heimat. 

Das typische Isergebirgs-Blockhaus, die Wohnstube nach Südosten gerichtet, vor dem Hause das Gärtchen mit den Himbeeren und dem "Borntrog". Gut dreißig Meter oberhalb des Hauses war die Quelle, aus der Sommers und Winters in Holzrinnen das glasklare Lebenselixier zum Haus in den Bottich floss. 

Der Hauseingang lag parallel dem Hang abgewandten Südseite (siehe Bild). Gleich gegenüber des Eingangs im Vorraum (Sommerhäusl), war der weissgeschrubbte luftige "Aport" (Plumpsklo), der auf den dahinter liegenden Mistplan zielte und im Winter nicht selten von unten ein stets wachsendes "Eis-Männchen" entstehen ließ.

Im Vorhaus stand neben der Stubentür das Molkefass. Im vorderen Wohnraum, der Küchenofen und das Kanonen -"Öfl"; drumherum spielte sich das Familienleben ab. In der hinteren, dem Berg zugewandten Fensterecke sorgte Großvater mit der Perlenbläserei für das Einkommen. Im vorderen Fenstereck unter dem Bild mit dem Jesuskind stand der Esstisch mit einer Eckbank entlang der Fensterfront. 

Ganz hinten, in Richtung Berg, war der Schuppen mit Hinterausgang, eng und in den Hang aus immer schwitzenden Granitsteinen gemauert. Der Kartoffelkeller war unter einer Falltür in der Stube, verborgen und somit kühl und garantiert frostfrei. Und so auch wie in den anderen Häusern an der Westseite der Stall, für drei Ziegen, oder zur Not für ein und eine halbe Kuh. Eben alles sehr niedrig und z.B. im Vergleich zum späteren Haus am Oberdorf sehr viel enger und bescheidener. Im tiefen Winter konnte man - wie von Onkel Hans öfter ausprobiert, mit Schiern geradewegs vom Hang aus über das Dach, wie über eine Schanze, hohe Luftsprünge wagen. 

Im Erkervorbau direkt über dem Eingang (Sommerhäusl) standen Betten in denen es sich auf den Strohsäcken traumhaft gut schlief, selbst wenn man im Winter zum Einschlafen einen aufgeheizten Ziegelstein ins Bett brauchte und sich gelegentlich über Nacht durch die Ritzen der Bretterwand in feinen Linien die Schneewehen über das Daunenfederbett zogen. 

Die übrige Bühne wurde zum Herbst prall mit Heu voll gestopft, das dann den ganzen Winter Wärmeisolierend und zum Viehfüttern reichen musste, gleichzeitig konnte man zur Not auch ganz gut auf einer "Bocht"(Heuunterlage) darauf schlafen. Die "Pauern" die zu wenig Heu für ihr Vieh hatten, bedienten sich in oft weit abgelegenen vom Holzeinschlag entstandenen Lichtungen, wo das "Puschfutter" zu machen war. Das war sehr mühevoll und man hatte das Heu dann oft auch Stundenweit mit der “Raper“ zu karren. 

Onkel Brunos, (Großvaters Bruders) Haus war etwa 100m unterhalb und nochmals so weit Onkel Erwins, Grossmutters Bruders, Dressler Erwins Haus, direkt unter der am Hange entlang verlaufenden Josefstal-Marienberger Strasse, die war damals wie heute – nur ein besserer Fuhrweg. Zu den oberhalb gelegenen Behausungen führte ein steiler Hangweg und weiter zu Haus Nr.112 nur ein Gehweg.

Grossvaters spezielle Perlen, gefertigt aus Hohlglasstangen in verschieden gefärbten, strukturierten Ausführungen, konnten nicht nur als mundgeblasene, gedrehte und doppelt gedrehte angeboten werden. Aus einer vom Großvater selbst entwickelten Form und Aufblasmaschine (die Konstruktionszeichnung ist noch vorhanden) wurden in hunderterlei Prägeausführungen – wie Birnl (kleine Birnenähnliche Perlen), Rauten, Prismen, Kegel und sonst die mannigfaltigsten Formen routinell gefertigt, veredelt und ausgeliefert. Einige der originalen Musterkarten befinden sich nachweislich im Alt-Gablonzer Museum. 

Die überwiegend aus der Glashütte der Fa. Schickedanz in Albrechtsdorf stammenden und entwickelten speziellen Hohlglasstangen wurden in farbenfrohen Streifenmustern und Profilen sowie in einer überschwänglichen Fülle kreativ farblicher Nuancen geliefert. Dort waren viele Glasmacher auch die Geheimnisträger der Glasschmelzrezepte.

Die zu damaligen Zeiten in vielen Häusern ausgeübte hochsensible Perlenerzeugung war schließlich auch der Grundstock für die spätere Glaswaren-Fa. Adolf Pörner & Söhne, mit dem Sitz in Antoniwald. 

Onkel Burghard soll als Musterschüler von Herrn Schickedanz ein Stipendium für die Handelsakademie erhalten haben, durch seine Sprachbegabung und die Ausbildung von der Handelsschule kam es später auch zum Aufbau des Exportgeschäftes in Gablonz und zu Exportfilialen Weltweit.

Über Jahrzehnte hatte sich so eine weitverbreitete Heimindustrie entwickelt die zu einem bescheidenen Wohlstand in der kargen Gebirgsgegend geführt hatte. Die Serien-Perlen wurden zunächst aneinandergereiht in etwa 20cm langen sogenannten “Klautschen“ als Rohware, je nach Auftragsmenge geblasen oder eingeformt. Dann folgte die Veredelung mit Gold oder Silber im zweiten, etwas gefährlicherem, Arbeitsgang.

Das sogenannten Einziehen: gelöstes Gold wurde mit dem Mund in die Klautsche (Perlenstangen) eingesogen und nach einiger Zeit und mehrmaligem Wälzen wieder ausgeblasen und ausgetrocknet. Damit die giftige Lösung nicht bis in den Mund gesaugt werden konnte, waren zwischen Schlauch und Mundstück noch eine durchsichtige Glaskugelperlenstange eingefügt, die den kritischen Füllstand anzeigten. Es soll Leute gegeben haben die im Gesicht schwarz wurden nachdem sie die giftige Arsen-Lösung versehentlich in den Mund bekamen!

Die so innen echt vergoldeten Perlen wurden dann gefeilt d.h. mit dem Feilstrich eines Hartwerkzeuges angeritzt und getrennt. Die in Dutzenden an feste Fäden angeriegenen und in "Gross" -Einheiten verpackten “Gattchen“ (Sorten) mussten dann im “Puckelkorb“ (Rückentragekorb) verstaut ei di Blunze (nach Gablonz) ins Exportgeschäft geliefert werden. 

Dazu bekam die Selma ihres Papas Ausgehschuhe, die sie aber erst im Zug nach Gablonz anzuziehen pflegte. Am Heimweg wurde dann wieder Sparsamerweise “barbs“ (barfuss) gelaufen. Ausgenommen natürlich im Winter.

Am Wege vom Bahnhof “Jirgensthal “ (Georgental) gab es Freunde und Verwandte, die im Winter bergauf recht mühevoll mit Schlitten, sommers aber Huckepack unterwegs waren.

Beim erklimmen des steilen direkten Pfades, oder auch durch das "Waberlouch und Pochlouch" begrüsste man sich wortreich und ruhte auch öfters, wie sich die Gelegenheit bot.

Wenn ein Famielienmitglied mit schwerer Last erwartet oder in Sicht war, ging man ihm "ei die keine" (entgegen), um den von der Tagesreise müden Schultern des Heimkehrers die Bürde für das steilste Stück Weges abzunehmen.

Im “Waberlouch“, der Name stammt von den Webereien, die noch vor der Glasindustrie den verbreitet von Wasserrädern angetriebenen Schleifmühlen vorangingen. Das Glasschleifen machte sich durch weithin hörbares intensives quietschen bemerkbar. Oberhalb waren Teiche als Energiespeicher angelegt die sich über Nacht wieder füllten, um tagsüber den Betrieb zu ermöglichen. Unter manchen über Kopf führenden bravourös gebauten “Bakken“ (Zuleitungen zum Wasserrad), wand sich der geradere Fußweg, der den in Serpentine angelegten breiteren Fuhrweg abkürzte. Für mich war die schummrige Tiefe einer rauschenden Radstube mit dem stampfenden Wasserrad unheimlich anziehend und so schön gruselig, fast wie in dem Lied ; Da drunten In der.. ....“ Radstube“ da dreht ein Schleif-Mühlenrad.... 

Das war allemal imposanter als z.B. die schon ab 1898 bestehende Gablonzer elektrische Straßenbahn.

Mein erstes Schuljahr, das ich wegen lebensbedrohendem Scharlach meines 4 1/2 Jahre jüngeren Bruders Martin, in der Marienberger 2-Klassenschule absolvierte, hatte es mir samt Schnabel-Lehrers aufopferungsvoller Beflissenheit auch sehr angetan. 

Die Robustheiten und Anzüglichkeiten der nicht in höhere Schulen versetzten älteren Kerle, galt es zu erleiden. So dass ich mich da eben trotz meiner, von diesen Burschen abwertend angesehenen Herkunft als “Stoadtkerl“, ziemlich heimisch fühlte.

Meine liebe Tante Hilde war wie alle unsere Vorfahren, schon immer sehr auf Naturkost bedacht und so machten wir uns samt Großmutter auf, in einem der Holz-Schläge, an der steilen Dessendorfer "Lahne, ei die Himpeeren zu giehn". 

Vorher war noch der für mich sehr beeindruckende Besuch bei meiner Ur-Großmutter “Amalie Pörner“ im “Öberdorf“ Haus.Nr.89 zu absolvieren. Sie lebte hier allein im 93-ten Lebensjahr. Trotzdem sie fast blind war, wurden wir herzlich begrüßt und mit frischen Kirschen auf der weißgeschrubbten Holztischplatte bewirtet. Jemand aus Onkel Stefans Familie (einem ihrer 6 Kinder) hatte die Früchte gepflückt, sie wohnten ja unweit, im zweiten Haus unterhalb der Kapelle. 

In den Himbeerbewachsenen Schlägen waren die von allen gefürchteten Kreuzottern heimisch. Deshalb wurden unsere von ihren Giftzähnen bedenklich bedrohten Glieder mit frischem Liebstöckel (Maggikraut) aus Urgroßmutters Garten so umbunden dass uns die sonst ja unschuldigen Biester nicht so sehr mögen sollten. Aber auch so war das Pflücken wegen der verdeckten Untiefen zwischen den Granitblöcken , die den ganzen Hang übersäen, ziemlich absturzgefährlich und fast akrobatisch anspruchsvoll. 

 Der würzig süße Duft beim Einkochen der Früchte, wurde dann beim winterlichen Verzehr des himmlisch gut-schmeckenden Brotaufstriches wieder frei und das Aroma der wilden Naturkost wieder lebendig.

 Andere Leckerbissen, wie sie beim “Pottern“ (Buttern) mit dem Stampfer im Butterfass anfielen, war nachher für mich jedes Mal die obligate “Jägerschnitte“. Das war ein dick mit dem frischen Quark bestrichenes Brot mit einigen feinen, rundum mit der Messerspitze aufgetragenen goldgelben Butterkeilchen, die das Ganze wie eine Elfenkönigskrone aussehen ließ. Die Butter selbst wurde eben sehr sparsam angewendet. 

 Mit dem Aufstrich auf eine so genannte „Potterschnitte“ wurden sehr akkurat die Löcher im Brot zugestrichen, von einem dicken Aufstrich hielt die Groﬂmutter nichts, denn es gab für die, aus den mit Blumenmustern geschnitzten Holzformen und im Bornhüttl gut gekühlten “Potterwecken“ auch noch andere lukrativere Verwendung und auch Abnehmer. 

 Das Jirmesberg-Haus lag mit samt dem gleich dahinter liegenden Nachbarshaus auf halber Höhe des Jirmesberges schon recht einsam. Besonders wenn die Sicht oder das Wetter - wie allzu häufig in Nordböhmens Gebirgs- und niederschlagsreichster Wetterecke - nicht so gut und der Spitzberg gegenüber nicht zu sehen war. 

Wegen eines aufziehenden Gewitters mussten die Großeltern wieder einmal geschwind hinaus, um das schon fast trockene Heu zusammenzurechen und abzudecken. Mich, vielleicht 4-5 jährigen ließen sie wohl sicherheitshalber vorübergehend samt der Katze in der Stube, und Kuh und Ziege im Stall, zurück. 

Auf der Fensterbank hinter dem Tisch kniend, blickte ich fasziniert hinaus in die Dunkelheit des ganz unerwartet schnell aufziehenden dräuenden Gewittergeschehens. 

Während ich am Fenster klebend unentwegt in die Düsternis der gegenüberliegenden, jetzt unheimlichen, Büsche und Steinrücken starrte, glühten darin im Blitzlicht die gruseligsten Grimassen und Gestalten, es musste mir schon sehr mulmig gewesen sein, wie ich mich auch noch deutlich erinnere. 

Von einem direkt vor mir einschlagenden Blitz geblendet und gleichzeitig vom ohrenbetäubenden Krach und dem klirren der Scheiben geschockt, hatte man mich nachher ganz verstört unter der Fenstersitzbank gefunden. 

Der Einschlag hatte, wie sich danach herausstellte nur etwa 25 Meter vom Haus entfernt einen großen Granitblock gespalten und ich erinnere mich dass die Stelle noch lange nach Blitz roch...., und so genau, dass ich den gespaltenen Fels - trotz verwachsener Umgebung - nach gut 70 Jahren sogar wieder gefunden habe. 

Auch war es von hier auf einem Fußpfad nur wenige Minuten bis zum weit und breit berühmten Marienberger Waldtheater, wo auch unsere jugendlichen Eltern so wie viele der Dorfbewohner z.B. als Prinzen (Onkel Hans) oder Feen (Tante Hilde) und in sonstigen Rollen mitspielten. 

Einmal durfte ich als wohl nicht ganz 8Jähriger zum Anfang einer Vorstellung dabei sein. Diese Erinnerung, samt hin- und heimtappen in der Finsternis, ein unvergesslich romantisches, nächtliches Abenteuer. Der sich am Hange entlang schlängelnde Verbindungsweg (heute zugewachsen) war ein ausgetretener Mini-Holweg. Eingeklemmt zwischen Steinrücken und hochgewachsenen “Heidelbeericht“ konnte man sonst gerade noch mit einer grossrädrigen “Raper“ (Sprossen-Schubkarre) und viel Geschick das Heu vom "Obichen Heger" oder sonstige schwerere Güter zum Haus transportieren.

Zur bescheidenen und äußerst mühsamen Feldbestellung wurde der Wiesenhang aufgeharkt und mit der Egge von Rasenstücken befreit. Weil ich dieser körperlichen Schinderei nicht betätigungslos zusehen oder Unsinn anrichten sollte, konnte ich mitmachen indem mir Großvater ein paar Nägel in einen Kistendeckel schlug und schon durfte ich stolz miteggen und dann auch noch die “Aräpel“(Erdäpfel) mit „stecken“.  Die ausgeeggten Rasenstücke hatte er dann in der Sonne trocknen lassen und später angezündet. Als ich dann in den Ferien wieder da war, warnte er mich zwar gleich vor einem Haufen, der wie einer der Steine aussehe, aber in dem ein glühender Kern Schlummere. 

Das musste natürlich alsbald erkundet und ausprobiert werden. So nahm das Schicksal seinen Lauf, die harte, obere wie Stein aussehende Schicht hielt mein Gewicht nicht aus, es brannte mich dann, als wenn ich in einen Vulkan getreten wäre und nicht nur die Sandale hatte dann ihre Brennungen. Von der Zeit an hatte ich auch eine Vorstellung von der Glut in einem Holzkohlemeiler.

Bemerkenswert war auch noch eine Geschichte über das späte Eingeständnis von Freund Arno, - vom Birnenklau mit einem Freund  - von Großvater erwischt und erkannt zu werden. Von ihm aber dann mit gütigem Zureden zurückgehalten wurden, konnten die Sünder letztlich ungestraft und mit den Taschen voller geschenkter Birnen, aber auch im Bewusstsein hier nie wieder tätig zu werden, dankbar den Heimweg antreten .

So waren auch Besucher - woher sie auch kamen, immer willkommene Gäste. Meistens bekamen die Leute zum Abschied etwas auf den Heimweg mit, einen Strauß herrlicher Georginen (Dahlien) sollten es diesmal sein. Übereifrig wie ich in der Sache immer war, rannte ich schon mal mit dem Blumenschnittmesser in der Hand voraus, stolperte aber beflissener Weise so unglücklich dass ich mir das spitze Messer tief in den Oberschenkel rammte. 

Nach dem ersten Schreck war`s mir aber so peinlich. dass ich das Messer herauszog und wegwarf, mit der Hand die Wunde zudrückte und mich in dem reifenden Haferfeld verkroch.

Bald hatte der Grossvater das Messer und nach der Blutspur auch mich gefunden. 

Als ich gerade vor Scham über die eigene Ungeschicklichkeit im Boden zu versinken wünschte, näherte sich die Rettung in Form eines wegen der Steilheit bis zum abwürgen töffenden Motors eines Kraftrades. Gerade rechtzeitig kam mein geliebter Onkel Hans mit seiner Jawa und hatte zu meiner Rettung nebst tröstlichen Worten auch eine Apotheke mit Jod und Pflaster dabei.

Wenn Großvater selbst eine Verletzung hatte ging er zur nächstbesten Fichte, kratzte ein wenig Harz von der Rinde und machte sich auf einen abgerissenen Hemdzipfel ein Harzpflaster, welches offensichtlich auch immer rasch heilend wirkte. Großmutter hingegen, hatte während sie mir eine schmerzende Schnittwunde am Finger verarztete, einen eigenen Trostspruch der mir sehr zu denken gab. 

Sie meinte also: „mach Dir nichts draus Junge, das dumme Fleisch“ muss halt weg.! Zweifel daran hatte ich nicht, aber ich dachte dann später dass unsere Vorfahren wohl auch überwiegend äusserst hart zu sich selbst gewesen sein mussten!

Wenn wir zusammen, ich mit der Kinder-Raper zum Heumachen auf die Wiese oberhalb des Hegerhauses “Hinder-Heger-Tounln“ zogen, konnte ich im Vorbeirapern (holpern) auch regelmäßig die später, ab den ersten Kriegsjahren verwaiste und zusehends verfallende Anlage des Waldtheaters samt Rinden-Kasse-Häuschen noch im Originalzustand bewundern. Die am Hang hochstrebenden Sitzbankreihen, dem vorne tief liegenden Musiker und Chor-Graben, sowie auch die Bühne mit der wohl für die damalige Zeit recht fortschrittlichen elektrischen Dimm-Anlage, konnten wir später auch gelegentlich noch inspizieren und bewundern.

Am ehemaligen Eingang der verblichenen Kulturstätte steht jetzt ein Gedenkstein. (Siehe auch“Arnold Pörners“ Erinnerungen.) 

Der Großvater wusste scheinbar auch immer genau wo die herrlichsten Herrenpilze (Steinpilze) und Rotkappen wuchsen, denn wir kamen dann meistens, mit der bei Groﬂmutter- hochwillkommenen Essensbereicherung an.

Die Hegerwiese lag im Walde hinter dem Marienberger Forsthaus und wurde als Erbteil der Groﬂmutter irgendwie noch mit bewirtschaftet. Sie war eine gebürtige Dressler, aber im Dorfjargon hieß sie vertraulich - Heger-Tonls-Julie und weiter im Jargon waren wir dann z.B. Julies - Selmas - Rudi und Martin, so wurden die Nachkommen in der Überlieferung benannt. Dieser nichtamtliche Erkennungsbrauch war eine bis in unsere Zeit überlieferte Namensnennung.

Winter:

Meine Mutter Anselma, eine für ihre damalige Jugend-Zeit anscheinend verwegene Schisportlerin, wie noch viele Fotos beweisen und etliche Pokale von Schirennen vom In-und Ausland in unserem heimatlichen Schrank bezeugten, machte auch mit mir als erstem Kind manchmal recht spontane, sportliche Wanderungen. 

Wir wohnten ab 1932 in Bad-Schlag; eines wunderschönen sonnigen Wintermorgens besann sie sich, dass sie sich doch mit mir, dem etwa 3-4 Jährigen Knopf, scheinbar aus reinem Übermut auf einen Rodelausflug bis nach Marienberg aufmachen könnte. 

Die Rodel-Abfahrten waren damals verführerisch aber die Anstiege hatten es auch in sich und so ging es über Wiesental, den Morchensterner Finkstein, über den Buchberg hinunter nach Georgental und wieder hinauf bis auf den Jirmesberg. Kein Wunder dass dem Sprössling im Laufe der letzten Anstrengungen eine kleine Undichtigkeit passierte und der zugefrorene Hosenboden dann in der warmen Stube für einige Aufregung sorgte. 

Auch mein Onkel Hans, der im Sport ambitionierte und jüngste der vier Geschwister war mit den Schiern in Marienberg unterwegs und hatte versprochen mich nach Bad-Schlag zurückzubringen. 

Mit den Schiern war es wohl eine gefällige Abfahrt nach Antoniwald zu seinem Junggesellendomizil im Glaswaren-Betrieb. Von da sollte er mich dann mit dem Zug nach Hause bringen. Als exzellenter Schifahrer nahm er mich im Reitersitz auf die Schultern und los ging es. 

Hinterm "Pfarespindler" (Kynast-Wirtshaus) am Ortsende geht es dann etwas steiler hinab und zu allem kreuzt den Hang auch noch zweimal in Serpentinen die Josefstaler Straße. Die vom Schneepflug aufgeschobenen Mantinellen hatten den Schnee verdichtet und so war eine tolle Sprungschanze entstanden.

Kein Wunder dass es uns aushob und zwischen den Schleudersteinen über die steil abfallende Straßenböschung und für meine Begriffe weit in die Luft hinaustrug. Weil ihm der Sprung trotz ausgezeichneter Kenntnis des Terrains wohl etwas zu unverhofft und zu weit geraten war und er eine unsanfte Landung befürchten musste, stieß er mich geistesgegenwärtig in der Luft ab, so dass wir getrennt, zwar etwas chaotisch aber ohne Blessuren im weichen tiefen Schnee landen konnten. 

Ganz so gut musste es nach anerkennenden und spöttischen Zeugenaussagen nicht ausgesehen haben, denn ich hätte angeblich eine ganze Weile mit dem Kopf nach unten tief im Schnee gesteckt. 

Und mein Lieblingsonkel hatte nachdem er sich zusammengeklaubt und mich aus dem Schnee gezogen hatte auch nicht mehr die beste Kondition. 

Deswegen musste ich mich für den Rest der Strecke hinter seine Knie geklemmt auf den rutschigen Schiern stehend, irgendwie festhalten. Wahrscheinlich mussten wir uns auch schnellstens aus der Affäre ziehen, damit es nicht so aussehen sollte als wäre auch nur einer von uns Beiden zu Schaden gekommen. Dass er sich den Fuß verstaucht hatte musste er wohl, nachher stark hinkend auch zugeben.

Nach dem dorfüberschreitenden Bekanntwerden unseres spektakulären Weitsprungs durfte er sich auch über den Spott seiner Angebeteten, meiner damals noch zukünftigen Tante Liese nicht allzu sehr wundern. 

Diese und unsere sonstigen auch manchmal recht aufregenden Wintererlebnisse brachten mich dazu den Winter zu bewundern, ja zu lieben um in späteren Jahren auf Schi-Ausflügen und -Rennen meine besten Abenteuer und mit dem Winterzauber auch die weißen Einsamkeit immer wieder zu genießen.

Das Oberdorf ab dem Jahre 1938

Als die Urgroßmutter gestorben war, einigten sich die 6 Erben so, dass unser Großvater Adolf das Haus Nr.89 übernahm. Das war räumlich sowie auch wegen der besseren Lage und Zufahrt vorteilhafter, denn meine beiden Onkels, Burghart und Hans hatten damals schon Autos - Marke Skoda. 

Mit erheblichen Aufwand wurde das ganze Haus bis 1939 samt Dach, Kamin, Dielen und Stall renoviert.

Für die Stalldielen mussten erst die entsprechenden Bäume im Pauernpusch (eigenen Wald) gefällt und dieselben dann mit der Zimmermannsaxt zugehauen werden. Da konnte ich auch das Baumfällen der Männer sowie auch die Kletterqualitäten Onkel Burghards beim entasten bestaunen.

Warum er vor dem Fällen der infrage kommenden Fichten erst immer noch hurtig bis auf die Wipfel steigen musste blieb mir ein Rätsel. Meine Bewunderung aber hatte sich von da ab in jeder Hinsicht, für seine Fitness, Vorbildlichkeit und sein Wissen bei mir eingeprägt.

Für einen Jungen wie mich war das alles eine interessante und lehrreiche Episode und auch die neue Umgebung, samt Nachbarkindern, wie die Platzhirsche “House Artur und Dordel“ (Artur und Isidor Hausa) - und den anderen Dorfkindern, die mich als Stadtkerlchen ja nur ganz bedingt akzeptierten. 

Schnell vertraut mit meinem “Andergeschwisterkind“ Ottl, wurden wir Freunde auf immer.

Otto Kaulfuss ist wohl auch der Einzige der über vieles noch Bescheid weiß und dessen Gedächtnis wie ein Heimatlexikon funktioniert. Deshalb hat er auch am meisten dazu beigetragen mir die Namen und Geschicke unserer gemeinsamen Vorfahren, den Pörners, so weit als möglich zu erhellen und zu korrigieren.

Am meisten beeindruckte uns Alle immer wieder unseres Großvaters Charisma, der bescheiden aber immer extrem eindrucksvoll und so wie nebenbei, seine für manche Zeitgenossen unglaublichen Erlebnisse und Erfahrungen in eindrucksvoll bescheidenen Erzählungen preisgab. Seit ich mich erinnern kann, saß er auch des Abends noch beim Balken (sprich Balgen) das war der Blasebalgen-Tisch auf dem er seine Perlenblaskunst ausübte und bei Bedarf vorexerzierte. 

Über einer mit “Kaiseröl “ (Petroleum) gespeisten Dochtlampe sowie der darauf erzeugten feinen Stichflamme, mit einer Temperatur von ca. 1400°-1600° Grad an der Spitze - hielt er die fast flüssigen Glasröhren in der Schwebe und drehte und blies sie mit Virituosität zur Kugel, zum Knopf, zum Birnel (Birnenform) oder in “Klautschen“ zu einer Perlenstange. Bei dieser wahrlich feurig gefährlichen Einrichtung war es wohl nicht verwunderlich, dass Großvaters Schwester, (Kaulfuss Ottls Großmutter) mit Ihrem Haus einst abbrannte. Auch die Arbeitsstelle am Jirmesberg war in der kleineren Stube ursprünglich nur durch eine Zwischenwand aus Holzgestell mit Papiertapete vom übrigen Wohnraum abgeteilt. 

In den Stuben wurde ja sonst auch miteinander gelebt, gekocht, gearbeitet, kranke gepflegt und auch Besuche empfangen.

So es abends nicht allzu spät wurde, hatte ich das Privileg öfters auch den Erlebnissen und Erkenntnissen aus Großvaters erzwungener Odyssee als Kriegsgefangener zuhören zu dürfen. Für die damaligen Zeitgenossen, die so manchmal des Abends "eis Dorf" (zu Besuch)- kamen, waren das die unglaublichsten Geschichten. 

Um anfangs in der russischen Gefangenschaft nicht zu verhungern, musste man eben auch die so eklige Schneckensuppe essen! Eine schreckliche Zumutung für die Dörfler, die offenbar auch noch gar keine Ahnung von Weinbergschnecken haben konnten. 

Hauptsächlich die Erlebnisse aus der folgenden Zeit, die er nach dem Fall der österreichischen Festung Przemysl Ende1916 erlebte. Durch Kasachstan, Usbekistan und bis in die Mongolei konnte er als Mitgefangener des österreichischen Generalstabs auch den freien Ausgang, in der - zu Zarenzeiten noch gültigen Freizügigkeit - (des Adels) für die Offiziere, auch als Stabs-Oberfeldwebel teilnehmen, um so die unglaublichsten und für die Daheimgebliebenen haarsträubendsten Geschichten zu erleben. 

Interessanterweise waren etliche Offiziere der Reserve im Zivil Wissenschaftler und Techniker, die immer wieder bestrebt waren den örtlichen Eigenheiten mit Interesse auf den Grund zu gehen. 

Aber sogar bis aus dem entfernten Harbin konnte er so unnachahmlich und realistisch erklären dass die dortigen Chinesen die Eier in den heißen Sand vergruben bis sie “köstlich“ schmeckten (stanken). Wie etwa zum Vergleich für unsere Verhältnisse, in den Augen der dortigen Einwohner die verfaulte Milch, der europäische Käse, damals ein Unding war. 

Und wenn es dann noch um Fakire ging, wie um die unglaubliche Vorführung, dass der indische Hypnotiseur seinen unfolgsamen Sohn wütend auf den - auf der Bühne gewachsenen Kirschbaum - verfolgte und mit entsetzlichem Geschrei die zerstückelten Körperteile des Kindes herunterfielen. Weg war der Spuk erst als der Vater die blutigen Körperteile wieder zusammenfügt hatte. Aber auf einem heimlich angefertigten Foto eines wissenschaftlich interessierten Teilnehmers waren nur die leere Bühne mit erheiterten Vater und Sohn zu sehen. 

Also, die Schilderungen der orientalischen Gepflogenheiten und scheinbaren Ungereimtheiten verfehlten ihre Wirkung niemals. Dergleichen Unvorstellbares mussten die damals noch etwas weltfremden Gemüter der Zuhörer wie die Märchen aus Tausend und einer Nacht empfinden. Am Heimweg, draußen auf der Stiege meinte der Linke Bruno zu den Anderen; “jo dr Adolf, daar koon aber drzähln!“. Für Manchen war manches wohl genau so glaubhaft wie Ali Baba und die 40 Räuber.

Dass er aber im russischen Revolutionsverlauf anlässlich einer Wahlversammlung in Georgien mit den Genossen Lenin und dem damals noch unbekannten Stalin zugegen sein konnte, wurde erst in den Erzählungen zur Zeit der “tschechisch-sowietischen Freundschaft?“ zum aktuellen Sprachthema. Auffällig wäre schon Stalins Verhalten zur damaligen Epoche gewesen; erst als alle anderen Redner Ihre Tiraden beendet hatten, wäre der Selbige so richtig in Rage gekommen.

Schließlich war es Großvater Ende 1917 in den Anfängen der bolschewistischen Revolution gelungen zurückzukehren aus dem fernen Land. Als Kunstgewerbestudent hatte er aus der Porzellanmalerfachschule auch die geschätzte Begabung zum Zeichnen und Malen gut entwickelt, während einer Unterhaltung konnte er in kürzester Zeit ein Porträt von seinen Gegenübern erstellen. Das war ihm in der Gefangenschaft stets zum Vorteil und so hatte er sich hauptsächlich mit dem Verkauf von Bildern und Postkarten, auch in Farbe, soviel Rubel verdient, dass er sich durch bestechen des Wachpersonals schließendlich freikaufen konnte.

Nach der abenteuerlichen Flucht aus Russland musste er dann auch noch für kurze Zeit an die Südfront in die Dolomiten

Unser Großvater hatte aber noch ganz andere Qualitäten.

So war er auch im Albrechtsdorfer Gemeinderat recht angesehen. Zu den Sitzungen musste natürlich immer der übliche Kaiserbart gezwirbelt und mit der Bartbinde in Form gebracht werden. Auch in der überdörflichen Umgebung war er als Glasfachmann gefragt, aber ganz besonders auch als Wünschelrutengänger, hauptsächlich wenn’s um eine Brunnensuche ging. 

Als er die genaue Lage der schon überalterten lecken Wasserleitung hinter dem Haus ortete, schnitt er sich zunächst eine saftige Rutengabel ab. Die Enden klemmte er unter den kleinen Fingern in die Fäuste, schritt in Richtung der vermuteten Stelle wo die Rute so kraftvoll nach unten ausschlug dass sich die Rinde losdrehte. 

Das war für mich so unheimlich verblüffend dass ich es natürlich auch probieren musste. 

Und bei meinem Versuch tat sich natürlich überhaupt nichts. Darauf nahm er die Rute in die rechte Faust, ich bekam das andere Ende in die Linke und während er mit seiner Linken meine Rechte fest drückte, schlug die Rute an der gefundenen Stelle prompt wieder aus. Als er aber meine Hand los ließ, war der Zauber weg und die Rute schlug zurück nach oben.

 Anfangs ungläubig staunend und schwer begeistert, weiß ich aber bis heute natürlich noch nicht wie “Sowas“ funktioniert.

 Nachdem er am Abend vorher noch die Sensen gedengelt hatte - noch klingt es mir in den Ohren - wie es auch von weiter her Ping, peng ping in verschiedenen Höhenlagen und Rhytmen pinkerte, begann er morgens bei Sonneaufgang wenn wir noch fest schliefen oben dicht unter dem Waldrand loszulegen mit dem Grasmähen. Mit einer Kanne Paulusbier (Zichoriekaffee) Und einer “Wetzkietze“ (Schleifsteinköcher), zog er auf den Berg um das mancherorts recht magere rundhalmige Gras, “Läuserich“ genannt, in langen Schwaden, derweil es noch taufeucht war und nach häufigem Sense wetzen (schärfen) abzumähen. Wenn wir dann nach dem Frühstück mit Großmutter zum Zerstreuen anrückten, machte er seine erste Frühstückspause. 

Nassgeschwitzt und sichtlich abgerackert, aber mit freudig-gütigem Lächeln hieß er uns erst einmal hinsetzen und vom Anstieg ausruhen. Während er sich mit frischem Paulusbier (auch kalter Malz-Kaffe) labte. Dann wurden die Lagen mit dem Rechen gründlich ausgebreitet und zerstreut, so dass tagsüber kein Baumschatten das Dörren beeinträchtigen sollte. Zweimal musste das Heu tagsüber gewendet werden, am Abend wurden dann alle Arme benötigt um alles zusammenzurechen und je nach Feuchte in langen Schwaden oder in große Heuschober, zum schwitzen, zu stapeln. Morgens wurde wieder alles gründlich ausgebreitet, tagsüber so das Wetter mitmachte zweimal gewendet, um dann am späten Nachmittag duftend eingetragen zu werden. 

Da kamen die starken Gestalten zum Zuge, wenn das Heu im vierzipfligen Tragetuch fest eingebunden schwer und groß genug den Berg hinab zu dem Schuppeneingang wankten und die Hocken die Treppe auf die Bühne (unter Dach) gewürgt hatten, war das meiste getan. Das beste Heu-Aroma konnte nur an trockenen Sommertagen in der beabsichtigten Milchvieh-Qualität erreicht werden.

Anders wenn während der Prozedur ein Sommer-Gewitter nahte. Da bewegte sich alles, das ganze Dorf wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen, was Hand und Fuß hatte musste hinaus aufs Feld, wenigstens grob zusammenraffen und möglichst abdecken, häufig waren die Helfer am Ende nässer als das Heu.

Aber katastrophal war es erst, wenn das Wetter Tage - oder Wochenlang nicht mitspielen wollte, das halbverfaulte Heu frisst dann keine Kuh mehr und taugte bestenfalls noch zur Unterstreu.

Im fortgeschrittenen Alter von über 8 Jahren bekam ich dann schon allmählich Konkurrenz. Da ging es auch um die Gunst der Familienmitglieder, dann wuchsen die Cousins heran und am Marienberg begann ja die Freiheit für uns Alle, wie es ja sonst in keiner Stadtwohnung nachvollzogen werden konnte und sei es z.B. nur auf dem Kirschbaum.

Die 5 herrlichen Rotkappen, die Großvater auf Zeichnungen farbig verewigt an der Wand hängen hatte, gefielen mir so gut dass er mir schließlich den Fundort zeigte. Und schau nur, hier und hier und da hatten sie gestanden. Das Wunder erschien aber erst komplett als ich mich umdrehte; und noch Eine und noch Eine - es war zum überschnappen; sechs Rotkappen, Eine schöner und größer als die Andere - das musste man erst einmal in Natura gesehen und erlebt haben.

Also für die Enkel gab es wohl kaum das Gefühl hier etwas entbehren zu müssen.

Aber für die Vorfahren war das auch hier nicht immer so,.... wie ich mich an Groﬂmutter`s Pilzgeschichte erinnere.

Als sie mit ihren 4 Kindern eines schönen Tages im mageren Kriegsjahre 1917, vordringlich zum Beerenpflücken weit draußen im Walde, noch hinter der “Planie“ waren, fanden sie unversehens viele und schöne Steinpilze. Das musste aber gerade die örtliche Ausnahmeerscheinung gewesen sein. Als sie - statt mit Zapfen und Beeren und mit einem randvollen Buckelkorb und allen anderen Behältern voller sauber geputzter Herrenpilze und Rotkappen aus dem Walde traten, kam eine offensichtlich sehr interessierte besser situierte Frau auf sie zu und fragte mit begehrlichen Blicken, ob sie nicht ein paar davon haben könnte. “ Dafür bekamen wir dann eine Menge Kartoffeln und konnten uns so auch alle wieder einmal richtig satt essen,“ so die andächtige Aussage der Großmutter. 

Wie gelassen und zufrieden dieses karge Leben alle gemacht haben mochte, war der Großmutter auch noch später zur Zeit ihrer Enkelgeneration anzumerken.

Sie, die sich immer selbstlos, liebevoll und großzügig um alle und alles kümmerte, wurde dann wohl auch der zunehmende Enkelzirkus manchmal zu bunt, einmal seufzte sie ganz verzweifelt -jo mr sitt se su garne olle kumm, obr mr sitt se halt ou garne wieder giehn. 

So wie um die kleinen Stube im Haus am Jirmesberg, wo unsere Eltern offensichtlich unbekümmert, stark und gesund gelebt und erwachsen wurden, waren aber zur Winterszeit zwangsweise auch ums Haus Nr.89 viele Maßnahmen erforderlich. Und die Winter waren früher hart und dauerten überwiegend gut ein halbes Jahr. Der Heuboden war ja prall gefüllt und somit eine sehr gute Isolation. Der Stubenstock wurde von Großvater alljährlich dick mit Reisig vermacht, wie auch der Schuppenausgang und auch das Bornhäusl mit dem immer fließenden Wasser. 

Das in der Sommerzeit genügend Holzvorrat herangeschafft, gesägt, gespalten und gut getrocknet werden musste war ja selbstverständlich. Und man musste aus dem Wald immer ein “Achselstück“ (Ast) mitbringen. Dass das Holz auf alle Fälle 2 Jahre trocknen musste, galt und gilt immer noch als Binsenweisheit.

Wenn man dann auch noch sparsam und richtig zu feuern wusste hatte man im Winter eine behagliche Stube und war überdies auch wettergestählt und auch vergleichsweise zu heute wahrscheinlich weniger anfällig für Erkältungen. 

Der Doktor war ja auch nicht so leicht zu erreichen und zu bezahlen, da waren im Notfalle die Hausmittel und Kräuter sowie bei Verwundungen ein Harzpflaster von großem Wert. Früher wurde im allerschlimmsten Falle auch der “Fichtenjörgel“ gerufen.

Wenn es aber um Verstauchungen oder Knochenbrüche und andere Schmerzbelästigungen ging, musste halt der “Knochen-Neumann“ im Lichtenberge konsultiert werden, der dann alles irgendwie wieder einrenkte, verpflegte und gleichzeitig mit überzeugendem Zuspruch für erfolgreiche Heilung sorgen konnte.

Nachwort 

Die Geschichten könnten dann bei Bedarf im Oberdorf in und um die Haus Nr. 89 und mit den Housa-Nachbarn so weitergehen. Dann begännen neue Kapitel mit z.B. Kreuzotternfangen und das Gift für 5 Mark an die Apotheke verkaufen sowie Schispringen und am Ast der Esche hängen bleiben, Tom Shark vorlesen mit Houses Artur, eine Geschichte die von Kaulfuss Otto bereits niedergeschrieben wurde.

Aber auch das Baden in den eiskalten Dessefällen, weil da sogar einige Mädchen mitmachten. 

Ein einmaliger, über 100Km Luftlinie, alle 10Jahre möglicher, Fernblick bis zum Hradschin nach Prag, wie ich ihn mit Großvater und Dank seiner Aufmerksamkeit, erleben durfte, usw.

Und dann wäre z.B. die schrittweise Abwertung der Jugend-Idylle während der Kriegszeit und durch das bittere Nach-Kriegs-Ende auch noch eine Episode für sich.

Sollte sich noch jemand finden der noch eine bezügliche Erinnerung aus der damaligen Zeit beizutragen oder aber etwas dazu zu berichtigen wüsste, so bin ich dankbar und gerne bereit zur Vervollständigung. 

PS: Wie ich erst im Vorjahr und bei einer Begehung am Jirmesberg feststellte, steht auf der genannten Stelle des Hauses Nr.112 schon seit Jahren ein neu gebautes Wochenendhaus. So wie auch auf den meisten anderen so genannten Brandstellen, aber leider auch uneinsehbar, wie inzwischen der Grossteil der Marienberger Behausungen, die sich nun mitten im dichten Baumbewuchs befinden und bestenfalls auch von der Moosfäule bedroht werden.

PPS.: Nachträglich hatte ich auch noch dankbarerweise das einzig erhaltene, nun auch Titelbild, vom Jirmeshaus von Cousine Lily aus Paris bekommen. 

Nach nun fast siebenjähriger Unterbrechung habe ich es nochmals versucht die wesentlichen Begebnisse und Umstände besser verständlich zu machen und auf die Reihe zu bringen, beurteilen können das aber nur die interessierten Leser.

Danke!

Den 4.4.2014

In der beiliegenden Kopie aus der Chronik steht fälschlicherweise Strýc (Onkel). Richtig wäre Vnuk (Enkel).

Rudolf Krause
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